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LUDWIG VAI BEETHOVEN

„2Iuf ben gebt adjt, her mitb irt bet 3Mt bon

[id) teben madjen", [oll tKogatt ge[agt bjaben.

Seetïjobenë ©toffbatet (bie SSorfaïjten ftam=

men att§ ben üftiebetlanben) lief) fid) 1732 in
Sonn niebet, nadjbem et bom Sïoinet ©rg=

bifdfof unb Sïuxfittften Siemen» Sluguft gum
tpofmuficuê bet Sonnet Tabelle etnannt toutbe.

ipiet inutbe audi Sublnig ban Seettfbben geboten
unb gloat im ©egembet 1770. ®ie ©aufe et=

folgte am 17. ©egembet, [o bafg bet ©eluttt»»

tag [oiootjl bet 15. alê bet 16. ©egembet ge=

loefen [ein faun.
SeetI}oben bannte feine glitrflicEie Sugenbgeit.

gtotflidjfeit unb ©otglofigfeit einet [oldfen, bie
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„Auf den gebt acht, der wird in der Welt von
sich reden machen", soll Mozart gesagt haben.

Beethovens Großvater (die Vorsahren stam-

men aus den Niederlanden) ließ sich 1732 in
Bonn nieder, nachdem er vom Kölner Erz-
bischof und Kurfürsten Clemens August zum
Hofmusieus der Bonner Kapelle ernannt wurde.

Hier wurde auch Ludwig van Beethoven geboren
und zwar im Dezember 1770. Die Taufe er-

folgte am 17. Dezember, so daß der Geburts-
tag sowohl der 15. als der 16. Dezember ge-

Wesen sein kann.

Beethoven kannte keine glückliche Jugendzeit.
Fröhlichkeit und Sorglosigkeit einer solchen, die
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©onnigïeit beg gainüienlebeng, bag ©eborgem
fein im ©cfjoffe eineg ©Iternljaufeg — bieg atteg

marb itjm fremb. ©o mar bie ©rsietjuug audj
redjt mangelhaft, menngteidj Seethoben in ff)ä=

teren fahren eifrig Bemüht mar, bag Ser=

fäurnte nadjguljolen. ©r mar „fdjeu, einfilBig
unb in fid) gelehrt" in feinen ^ugenbtagen, mie

e§ im gffdjerfdjen StanufFrift heifjt. 3>n ben

^ünglinggfahten neigte er gu ©joäffen unb

übermütigen ©treidjen, ja im Stannegatter
fehlt eg nicht an bieten tjumoxbotlen fjügen unb
3)erbl)eiten — ein tptborftedjenber Qug finb
feine SBortffnete — mag fidj erft änberte, atg

Seethoben 31t träufeln begann unb immer mehr
ein ©infamer mürbe, fsebenfatlg, unb bag geht

aug feinen bieten Srtefen herbor, barf man fidj
Seethüben im Geben nicht fo büfter unb metan*

djolifdj — miemol)! ein ©runbsug borhanben
mar — borftetten, mie er bigmeiten gefcEjilbert

mirb. ©ein SBefen loderte fidj gufetjenbg auf, atg

er nach SBien, in bie ||aiferftabt iiberfiebette.
Stag eg ein gemiffer greunbegfreig gemefen fein
ober bie ©innenluft ber Donauftabt — mer

meifj eg! ©erabe bie Sriefe ber frühen SBieiter

Qeit finb in biefer tpinfidjt auffdjtufjreidj-. S.
b. Qmeffatt (faifertidjer unb föniglidjer tpof=

fefretär) fhridjt er in einem Srief bom Sd|re
1798 atg „Siebfter Saron Drecffaljrer" an.
„Uebrigeng herbitte id) mir ing Fünftige, mir
meinen frohen Stut, ben id) gumeiten habe, nidjt
3U nehmen", (Denn id) tontine 3um
„©djmane", im „Ddjfen" mär'g mir 3t»ar lieber,
both Beruht bag auf 3d)rent Qmeffatifcf)en Do=

inanobecgifdjen ©ntfdjtufj"
Qmei Sriefe aug bent Sahre 1799 geben uttg

ein beuttidjeg Sitb bon Seettjobeng ©timmum
gen. @r fcfjreibt an 3- S. pummel, bent beben=

tenben Kttabierffneter: „domine er nicht 3U mir!
©r ift ein falfdjer fpunb unb falfdhe tpurtbe hate

ber ©d)inbcr." ©inen Dag fjpäter: „tper3eng=

Sa3erl! Du bift ein ehrlicher Sert unb hatteft
red)t, bag fet)e id) ein. Eontm alfo biefen Sadj=

mittag 3U mir. Du finbeft aud) ben ©d)ttpban=
gigh (Srimariug beg berühmten Safumoffftp
Quartettg) unb mir beibe motten Dich rüffeln,
fnüffetn uitb fctjüttetn, baff Du Deine gdeube
bran haben fottft. Did) füfjt Dein Seethoben,
auch Stetjtfdjobert genannt."

Seett)oben erhielt feinen erften mufitatifd)en
Unterricht bout Sater, ber Sänger in ber Kitr=

fürfttidjen tapette in Sonn mar. Doch meld) ein

Unterfdjieb gmifctjeix ihm unb Seofolb Stosari.
Diefer, ein tüchtiger unb trefftidjer Setjrmeifter,
bon fittlidjem ©ruft getragen unb bon hoher

Sntettigeip, jener ein Drinfer unb hatttofer
Stenfd). Dod) batb fanb fid) in bent Denorifteit
Pfeiffer eine beffere Kraft. Stber audj biefer

ltnterrid)t mährte nidjt lange, ©rft bei bent in
Sonn mirïenben §oforganiften unb Koinfxn
niften ©hrift. ©ottt. Seefe genofj Seethoben eine

rid)tige Untermeifung. Stit elf fahren fpiette
er (nach Seefeg ©elbftbiograppie) bereiig aug
bent ,,2Bot)ttemf)erierten Ktabier" unb mar
fdj0n ein bor3ÜgIidj) gebitbeter Drganift. Senige
Sahre subor (möblierte er fid) aud) fdjon öffent»
lieh. 1783 erfd)ienen bereitg bie erften Komf)o=
fitionen, bie atterbingg noch "iöfjt ben fpäteren
grof3en Sîeifter berraten. Seethoben mar bon

Sto3art mächtig beeinbrurft, mag audj ber

©runb für feine SBiencr Seife im gamhjahr
1787 gemefen fein bürfte. (311 ben menigett Sto=

nateh feines Siener ütufenthatieg nahm er Um
terridjt bei Sto3art, ber atterbingg bon SÎ03art
nicht aDgu genau genommen mürbe. Seethoben
beFIagt fidj bei Sieg, baf) ihm ber Steifter mät)=

renb ber menigen ©tunben, bie er erhielt, nie
etmag borgefpiett hat. Die fdjmere ©rFranfung
ber Stutter rief ihn uad) Sonn guriidt. „Dag
Serlangen, meine freinte Stutter nod) einmal
fetjen 3U Fönnen, fehle atte fjinberniffe bei mir
hinmeg unb half mir bie größten Sefdjmerniffc
überminben. fsclj traf meine Stutter nod) an,
aber in ben etenbften ©efunbt)eitgumftänbeu ;

fie hatte bie ©djminbfud)t, unb ftarb enbtidj, un=

gefähr bor fiebert Sodjen, uad) bieten iiberftam
benen ©djmergen unb Seiben. ©ie mar mir
eine fo gute, liebengmiirbige Stutter, meine tiefte

greunbin; of)! mer mar glüdtidjer atg id), ba id)
nod) beit füfjen Samen Stutter augfpredjen
tonnte, unb er mürbe gehört, unb meut ïamt
idj ihb }et)t fageit! Den ftummen, itjr atjnlidjert
Silbern, bie mir meine ©inbitbunggfraft 3m
fammenfet)t? ..." (Srief Scettjobeng bom
15. JperBftmpnat 1787 an Dr. bort ©djaben in
Stuggburg.)

fçn ber Sonner Qeit — big gu feiner gmeiteit
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Sonnigkeit des Fannlienlebens, das Geborgen-
sein im Schoße eines Elternhauses — dies alles
ward ihm fremd. So war die Erziehung auch

recht mangelhaft, wenngleich Beethoven in spä-
teren Jahren eifrig bemüht war, das Ver-
säumte nachzuholen. Er war „scheu, einsilbig
und in sich gekehrt" in seinen Jugendtagen, wie
es im Fischerschen Manuskript heißt. In den

Jünglingsjahren neigte er zu Spässeu und

übermütigen Streichen, ja im Mannesalter
fehlt es nicht an vielen Humorvolleu Zügen und

Derbheiten — ein hervorstechender Zug sind

seine Wortspiele — was sich erst änderte, als
Beethoven zu kränkeln begann und immer mehr
ein Einsamer wurde. Jedenfallshund das geht

aus seinen vielen Briefen hervor, darf man sich

Beethoven im Leben nicht so düster und melan-
cholisch — wiewohl ein Grundzug vorhanden
war — vorstellen, wie er bisweilen geschildert
wird. Sein Wesen lockerte sich zusehends auf, als
er nach Wien, in die Kaiserstadt übersiedelte.

Mag es ein gewisser Freundeskreis gewesen sein

oder die Sinnenlust der Donaustadt — wer
weiß es! Gerade die Briefe der frühen Wiener

Zeit find in dieser Hinsicht aufschlußreich. N.
v. Zmeskall (kaiserlicher und königlicher Hof-
sekretär) spricht er in einem Brief vom Jahre
1798 als „Liebster Baron Dreckfahrer" au.
„Uebrigens verbitte ich mir ins künftige, mir
meinen frohen Mut, den ich zuweilen habe, nicht

zu nehmen", (Denn ich komme zum
„Schwane", im „Ochsen" wär's mir zwar lieber,
doch beruht das auf Ihrem Zmeskalischen Do-
mauoveczischen Entschluß"

Zwei Briefe aus dem Jahre 1799 geben uns
ein deutliches Bild von Beethovens Stimmun-
gen. Er schreibt au I. N. Hummel, dein bedeu-

tenden Klavierspieler: „Kamme er nicht zu mir!
Er ist ein falscher Hund und falsche Hunde hole
der Schinder." Einen Tag später: „Herzens-
Nazerl! Du bist ein ehrlicher Kerl und hattest

recht, das sehe ich ein. Komin also diesen Nach-

mittag zu mir. Du findest auch den Schuppan-
zigh (Primarius des berühmten Nasumofsky-

Quartetts) und wir beide wallen Dich rüffeln,
knüsfeln uiid schütteln, daß Du Deine Freude
dran haben sollst. Dich küßt Dein Beethoven,
auch Mehlschöberl genannt."

Beethoven erhielt seine» ersten musikalischen

Unterricht vom Vater, der Sänger in der Kur-
fürstlichen Kapelle in Bonn war. Doch welch ein

Unterschied zwischen ihm und Leopold Mozart.
Dieser, ein tüchtiger und trefflicher Lehrmeister,
von sittlichem Ernst getragen und von hoher

Intelligenz, jener ein Trinker und haltloser
Mensch. Doch bald fand sich in dem Tenoristen
Pfeiffer eine bessere Kraft. Aber auch dieser

Unterricht währte nicht lange. Erst bei dem in
Bonn wirkenden Hoforgauisten und Koiupo-
nisten Christ. Gottl. Neefe genoß Beethoven eine

richtige Unterweisung. Mit elf Jahren spielte

er (nach Neefes Selbstbiographie) bereits aus
dem „Wohltemperierten Klavier" und war
schon ein vorzüglich gebildeter Organist. Wenige
Jahre zuvor produzierte er sich auch schon öffent-
lich. 1783 erschienen bereits die ersten Kompo-
sitioncn, die allerdings noch nicht den späteren

großen Meister verraten. Beethoven war von

Mozart mächtig beeindruckt, was auch der

Grund für seine Wiener Reise im Frühjahr
1787 gewesen sein dürfte. In den wenigen Mo-
naten seines Wiener Aufenthaltes nahm er Un-
terricht bei Mozart, der allerdings von Mozart
nicht allzu genau genommen wurde. Beethoven
beklagt sich bei Nies, daß ihm der Meister wäh-
rend der wenigen Stunden, die er erhielt, nie

etwas vorgespielt hat. Die schwere Erkrankung
der Mutter rief ihn »ach Bonn zurück. „Das
Verlangen, meine kranke Mutter noch einmal
sehen zu können, sehte alle Hindernisse bei mir
hinweg und half nur die größten Beschwernisse

überwinden. Ich traf meine Mutter noch an,
aber in den elendsten Gesundheitsumständen;
sie hatte die Schwindsucht, und starb endlich, un-
gefähr vor sieben Wochen, nach vielen überstan-
denen Schmerzen und Leiden. Sie war mir
eine so gute, liebenswürdige Mutter, meine beste

Freundin; oh! wer war glücklicher als ich, da ich

noch den süßen Namen Mutter aussprechen

konnte, und er wurde gehört, und wem kann

ich ihn jetzt sagen! Den stummen, ihr ähnlichen
Bildern, die mir meine Einbildungskraft zu-
sammensetzt? ..." (Brief Beethovens vom
16. Herbstmonat 1787 au Dr. von Schaden in
Augsburg.)

In der Bonner Zeit — bis zu seiner zweiten
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Wien XIX, Pfarrplatz 2

äßiener 3îeife 1792 — ging Seetpoben feinen

2tmtêpflid)ten nadj, gab ©tunben unb !ompo=

nierte. Sefonberê in ber ffatniiie bon Sremtirtg,
in bereit $qu§ er unterrichtete unb in ©raf
SBalbftein getoann Seetlfoben hodfhergige ©ön=

ner unb gtoeunbe. ©raf SBalbftein toar e§ auch,

ber buret) feine Segiepungen gum ®urfürften
fotool)! Seethobeuê erfte, alê auch gtoeite Sßiener

Seife ermöglichte, ©iefe gtoeite Seife füllte ber

StuêBilbuug bienen, toofür ber .turfürft eine

©uBbention bort 600 ©ulben getoci'hrte. Su ben

erften SobemBertagen beê Saftoeê 1792 berliefj
Seefpoben Sonn, um fiel) nach SBieu gu Begeben.

Gsr ging gu Sofef .spaiibn, ben er im (Sommer

1792 in ©obeêBerg, alê fid) biefer auf ber Süd=

reife bon Sonbon befaitb, 'fettnen lernen burfte,
unb ihm eine Kantate eigener Stompofition bor=

fpieite. So foHie ber SBiener Stufen; pair nur
eine SeurlauBuitg fein, "feine ©nttaffung anê

feinem Stmt alê „^urfürftlidfer ®ölnifdjer-$of-
organift", 216er baê ©diicffat entfc^ieb anberê.

Seetpoben feprte nie mehr nach Sonn gurüd, er

BlieB Bi§. gu feinem ©obe 1" Söien. ©iefeê SBien,

e§ tourbe ihm gur gtoetten unb enbgültigen $ei=

mat. §ier toarb er Berufen, ber Sßel-t feine um
bergängtidjen SSerfe gu fdjenïen, bon hier auê

nahm fein ©enie — einem SWeteor bergleidjBar

— feilten Stufftieg. ©o geht er gu Sofept) $at)bn

in bie „©chute", Begierig, in unerfättlidjer Sern«

Begier, ift aber bon ber ettoaê itac^läffigen Strt

§aï)bitë nicht Befriebigt unb nimmt noch Bei

beut aitgefehenett SBiener SJteifter Sopunn

©then!, bent ^omponiften beê „©orfBarBier"
Unterricht in tpntrapunfi. ©ein Serhâltniê gu

tpapbn löfte fid), alê ber alte Steiftet 1794 feine

gtoeite Seife nach ©nglanb unternahm. Seet=

hoben getoann in beut Berühmten ©heoretiïer
SïïBredjtêficrger nunmehr einen Britten Seprer.
Stuê Ben erhaltenen UeBungêaufgaBen Seet=

hoobenê ift gu entnehmen, baff eê fid) um „Stm
bien im ©eneralBaff, ®ontrapunït unb in ber

^ompofitionälepre" panbelte.

Sm ©onuner 1795 erfepienen Bei bem äßiener

Serleger 2Irtaria-& ©o. — Seethoben lebte Be=

reitê mehr alê gtoei Sapte in ber ®aiferftabt —
bie ®Iabiertrioê op. 1. äßietoopt e§ nicht bie

erften gebrueften ®ompofitionen toaren — Ben

©rioê gingen ein Sariationentoerf, fotoie
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XIX, ârrplst? 2

Wiener Reise 1792 — ging Beethoven seinen

Amtspflichten nach, gab Stunden und kompa-

nierte. Besonders in der Familie von Breuning,
in deren Haus er unterrichtete und in Graf
Waldftein gewann Beethoven hochherzige Gön-

ner und Freunde. Graf Waldstein war es auch,

der durch feine Beziehungen zum Kurfürsten
sowohl Beethovens erste, als auch zweite Wiener

Reise ermöglichte. Diese zweite Reise sollte der

Ausbildung dienen, wofür der Kurfürst eine

Subvention von 699 Gulden gewährte. In den

ersten Novembertagen des Jahres 1792 verließ

Beethoven Bonn, um sich nach Wien zu begeben.

Er ging zu Josef Haydn, den er im Sommer
1792 in Godesberg, als sich dieser auf der Rück-

reise von London befand, kennen lernen durfte,
und ihm eine Kantate eigener Komposition vor-

spielte. Sa sollte der Wiener Aufenthalt nur
eine Beurlaubung sein, keine Entlassung aus

feinem Amt als „Kurfürstlicher Kölnischer Hof-

organist". Aber das Schicksal entschied anders.

Beethoven kehrte nie mehr nach Bonn zurück, er

blieb bis. zu seinem Tode in Wien. Dieses Wien,
es wurde ihm zur zweiten und endgültigen Hei-

mat. Hier ward er berufen, der Welt seine un-
vergänglichen Werke zu schenken, van hier aus

nahm sein Genie — einem Meteor vergleichbar

— seinen Aufstieg. So geht er zu Joseph Haydn

in die „Schule", begierig, in unersättlicher Lern-

begier, ist aber von der etwas nachlässigen Art
Haydns nicht befriedigt und nimmt noch bei

dem angesehenen Wiener Meister Johann
Schenk, dem Komponisten des „Dorfbarbier"
Unterricht in Kontrapunkt. Sein Verhältnis zu

Haydn löste sich, als der alte Meister 1794 seine

zweite Reise nach England unternahm. Beet-

hoven gewann in dem berühmten Theoretiker

Albrechtsberger nunmehr einen dritten Lehrer.

Aus den erhaltenen Uebungsaufgaben Beet-

hoovens ist zu entnehmen, daß es sich um „Stu-
dien im Generalbaß, Kontrapunkt und in der

Kompositionslehre" handelte.

Im Sommer 1795 erschienen bei dem Wiener

Verleger Artaria à Co. — Beethoven lebte be-

reits mehr als zwei Jahre in der Kaiserstadt —
die Klaviertrios op. 1. Wiewohl es nicht die

ersten gedruckten Kompositionen waren — den

Trios gingen ein Variationenwerk, sowie
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®eutfd)e Stange uitb SRenuette für Ordfefter bor=

auê, fo Begann bod) bamit ein bötlig neuer 2Ib=

fcfjnitt im Sdjaffett SeetBobenê.
Er brad) mit bem Sergangenen, bermarf feine

frühen Sonner Slrbeiten, erfennenb, bafj er
jeigt erft gur böltigen Steife gelangt mar, bie gu
ermerBen ihn nact) SBien in bie ftrengc Schute
ber Berühmten SReifter getrieben Batte.

£>tt SBieit fam SeetBoben rafd) in bie ßöl)e,
fanb Eingang in beit 2tbet»Bäufern unb Bradjte
eê Batb gu frütigeitiger SeriiBmtBeit. jg-ürft Sid)=

nomfît), einer ber feinften Âunftïenner, ein auê=

erlefeiter SRufiffreuitb, naBm it)n in fein ôauê
unb führte iïjn überall ein. fgngmifdjen über=

liebelte aitd) ©ruf SBalbftein itad) SBieit unb
machte ifgit mit aitbereit abetigen Käufern be=

ïannt. SeetBoben tourbe alêbatb ein gefeierter
Mnftler; eê mar fein Mabierfpiel, bie Dinner»
ficf)feit unb SBärme beêfetben, Befonberê aber bie

Sunft ber freien ißBantafie, bie "iBm rafd) bie

bergen eroberte.

Sm grüBfaBr beê jgahreê 1796 erfcfjien atê

op. 2 ein SSerf, in bem ber junge SReifter fi(f)

feinem ureigenftem ©ebiet gumenben foïïte, ber

SHabierfonate. (©§ Banbett fid) bei op. 2 um bie

erften brei Mabierfonaten in f-moll, A-Dur unb
C-Dur). SOtit einem 3Rate mar SeetBoben ein

©rofeer unb ftanb in ber borberften SteiBe ber

fd)öpferifd)eit SRufifer. ©önner unb gneunbe
üermeBrten fid), er berfehrte in ben erften ©e=

fettfd)aft§ïretfen unb mürbe gu einer SerüBmt=
Beit, bie boltenbê tourbe, atê SeetBoben in fei»

nem am 2. SCprif 1800 beranftalteten Bongert
im „®. StationaltBeater" fein Seplett unb
bie I. Sinfonie in C-Dur gur SCuffüBruttg Brachte.

SeetBoben ift ficB bolt benutzt, „toer er ift".
^ft eê guerft baê Streben nacB ©teichfte'ttung
unb baê folgenbe ftolge SetbftbemuBtfein, fo

fpäier bie gu großer HeberBeBIidjfeit, ja biê gur
Srûêfierung Bod)geftettter Streife füBrenbe 2Iri.
©r Bült einen Sebienten, geitmeitig fogar ein

Steitpferb uitb fc^reibt eineê Stageê an ben gi'tr=
ften Sidjnomfft): „dürften gibt eê biete, aber

nur einen SeetBoben", Seinem Sruber, ber fid)

auf einer SeujaBrêfarte alê „©utêbefiper" un=
terfertigte, antmortet er mit „.ßirnbeüüer".

Stud) bie Sebenêformt ift eine fe'Br freie, benn

SeetBoben ift ïetneêfallê all ben ©enüffen ab=

Botb. Offenbar faut aitcB eine ungeftüme Se=

Benêmeife gum ®urd)brud), alê Steaïtion auf bie

fiimmerlid) burd)tebten Sonner Safere, bie mog=
ticfeermeife ber ©runb für Seetfeobenê fpätere
Seiben fein fönnten.

Su berBiittniëiuiifeig jungen Saferen — gegen
1800 trat ben ix aud) eine betBtiiiguiëbofte 3Beu=

bung ein: erfte 21itgeid)eit einer Schmerfeörig'feit
madjieit fid) bemerfbar; fie Beeinflufgte Seei=

Bobenê ©emiitêberfaffung, fiißrte git ®epreffio=
tten unb jd)liefelid) gu jenem erfdjütiernben
Seelenguftanb,' ber baê berufende „Jpeitigên»

ftiibter Steftament", batiert bom 6. Oïtober
1802 gebar. Seetfeoben ntufe fid) bamalê mit
Selbftmorbgeba'nfen getragen Buben.

SRit ber gmeiten Sinfonie — 1802 ïompo»
niert unb am 5. SIpril 1803 im Sweater ait ber
SSieit aufgeführt — einem freubeftrafetenbem
SBerï boll ßeKigfeit, tritt SeetBoben bereiiê
felbftänbig Berbor. Hub maBrBaftig: in biefem
Sargfeetto, bem gmeiten Saig, ift SBien muftf=
geinorben. SRan barf über bie ©egenfäiglidj'feit
in ben Stimmungen nidjt berrounbert fein —
Oer Scfemerg beê ßeiligenftäbter Sommerê ber-

ftücBtigt fid) mafetid) — benn SeetBoben arbeitete
beê öfterit an mehreren Sßerfen gugleidj. fgn
einem Srief bout 29. jguni 1800 Beifei eê an
greunb SBegeler: „fgcfe lebe nur in meinen ÜRo=

ten; unb ift baê eine (SBerf) faum ba, fo ift baê
anbere fd)oit angefangen. So mie id) jept fdjreiße,
madje icfe oft brei, bier Sad)en gugteid)."

1808 tritt in Seetfeobenê Seben eine ißerfön=
Iid)feif, bie bott aufecrorbentlidjer Sebeutitng
fein füllte: ©rgfeergog Stubolf, Sofen Seopotb II.
uitb fpäterer SarbinaI=gürftergbifcBof bon OB
müü, mirb Scpüler SeetBobenê. 2Itê 1809 an
SeetBoben ber Stuf erging, nad) Raffet gu gefeen,

mar eê ©rgBergog Stubolf, ber im Serein mit
Bod)mögenben ©önnern — ben dürften ®inffp
unb SobfoioiB — eine jäbjrlicfie Subbention bon
4000 ©ulbett auêfeigte, um ben SBeggang Seet=

Bobenê gu berfeinbern. So mar SeetBoben alter
materiellen Sorgett entBobeit, menn auch bie

Subbention burd) ben Staatêbanferott bon
1811 auf 600 ©utbeit entmertet mürbe.

Stber SeetBoben mürbe immer mefer ein @in=

famer. Saê Seiben berfdjtimmcrtc .fid) unb
führte gu begittnenber maubheit, fo bafe Seet=
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Deutsche Tänze und Menuette für Orchester vor-
aus, so begann doch damit ein völlig neuer Ab-
schnitt im Schaffen Beethovens.

Er brach mit dem Vergangenen, verwarf seine

frühen Bonner Arbeiten, erkennend, daß er
jetzt erst zur völligen Reife gelangt war, die zu
erwerben ihn nach Wien in die strenge Schule
der berühmten Meister getrieben hatte.

In Wien kam Beethoven rasch in die Höhe,
fand Eingang in den Adelshäusern und brachte
es bald zu frühzeitiger Berühmtheit. Fürst Lich-
nowsky, einer der feinsten Kunstkenner, ein aus-
erlesener Musikfreund, nahm ihn in sein Haus
und führte ihn überall ein. Inzwischen über-
siedelte auch Graf Waldstein nach Wien und
machte ihn mit anderen adeligen Häusern be-

kannt. Beethoven wurde alsbald ein gefeierter
Künstler; es war sein Klavierspiel, die Inner-
lichkeit und Wärme desselben, besonders aber die

Kunst der freien Phantasie, die ihm rasch die

Herzen eroberte.

Im Frühjahr des Jahres 1796 erschien als
ox>. 2 ein Werk, in dem der junge Meister sich

seinem ureigenstem Gebiet zuwenden sollte, der

Klaviersonate. (Es handelt sich bei op. 2 um die

ersten drei Klaviersonaten in k-moll, und
L-Our). Mit einem Male war Beethoven ein

Großer und stand in der vordersten Reihe der

schöpferischen Musiker. Gönner und Freunde
vermehrten sich, er verkehrte in den ersten Ge-

sellschaftskreifen und wurde zu einer Berühmt-
heit, die vollends wurde, als Beethoven in sei-

nem am 2. April 1890 veranstalteten Konzert
im „K. K. Nationaltheater" sein Septett und
die I. Sinfonie in L-Vur zur Aufführung brachte.

Beethoven ist sich voll bewußt, „wer er ist".
Ist es zuerst das Streben nach Gleichstellung
und das folgende stolze Selbstbewußtsein, so

später die zu großer Ueberheblichkeit, ja bis zur
Brüskierung hochgestellter Kreise führende Art.
Er hält einen Bedienten, zeitweilig sogar ein

Reitpferd und schreibt eines Tages an den Für-
sten Lichnowskh: „Fürsten gibt es viele, aber

nur einen Beethoven". Seinem Bruder, der sich

auf einer Neujahrskarte als „Gutsbesitzer" un-
terfertigte, antwortet er mit „Hirnbesitzer".

Auch die Lebensform ist eine sehr freie, denn

Beethoven ist keinesfalls all den Genüssen ab-

hold. Offenbar kam auch eine ungestüme Le-
bensweise zum Durchbruch, als Reaktion auf die

kümmerlich durchlebten Bonner Jahre, die mög-
licherweise der Grund für Beethovens spätere
Leiden sein könnten.

In verhältnismäßig jungen Jahren — gegen
1896 trat denn auch eine verhängnisvolle Wen-
dung ein: erste Anzeichen einer Schwerhörigkeit
machten sich bemerkbar; sie beeinflußte Beet-
hovens Gemütsverfassung, führte zu Depressiv-
neu und schließlich zu jenem erschütternden
Seelenzustand, der das berühmte „Heiligen-
städter Testament", datiert vom 6. Oktober
1892 gebar. Beethoven muß sich damals mit
Selbstmordgedanken getragen haben.

Mit der zweiten Sinfonie — 1892 kompo-
niert und am ü. April 1893 im Theater an der
Wien aufgeführt — einem freudestrahlendem
Werk voll Helligkeit, tritt Beethoven bereits
selbständig hervor. Und wahrhaftig: in diesem

Larghetto, dem zweiten Satz, ist Wien musik-
geworden. Man darf über die Gegensätzlichkeit
in den Stimmungen nicht verwundert sein —
0er Schmerz des Heiligenstädter Sommers ver-

flüchtigt sich mählich — denn Beethoven arbeitete
des öftern an mehreren Werken zugleich. In
einem Brief vom 29. Juni 1899 heißt es an
Freund Wegeier: „Ich lebe nur in meinen No-
ten; und ist das eine (Werk) kaum da, so ist das
andere schon angefangen. So wie ich jetzt schreibe,

mache ich oft drei, vier Sachen zugleich."
1898 tritt in Beethovens Leben eine Persön-

lichkeit, die von außerordentlicher Bedeutung
fein sollte: Erzherzog Rudolf, Sohn Leopold II.
und späterer Kardinal-Fürsterzbischaf von Ol-
mütz, wird Schüler Beethovens. Als 1899 an
Beethoven der Ruf erging, nach Kassel zu gehen,

war es Erzherzog Rudolf, der im Verein mit
hochmögenden Gönnern — den Fürsten Kinsky
und Lobkowitz — eine jährliche Subvention von
4999 Gulden ausfetzte, um den Weggang Beet-

hovens zu verhindern. So war Beethoven aller
materiellen Sorgen enthoben, wenn auch die

Subvention durch den Staatsbankerott von
1811 auf 699 Gulden entwertet wurde.

Aber Beethoven wurde immer mehr ein Ein-
samer. Das Leiden verschlimmerte .sich und
sührte zu beginnender Taubheit, so daß Beet-
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hoben anfing, nur mefjr mit ben fogenannten
®onberfaiionêheften gu berfeljren. Siting ift er
mit ber Satitr Oerbuitben. „Stein Siettfd) liebt
baë Sanb metjr alê id) Seither, Säume
uitb Serge geben einem bie Slntloort, bie man
ioünfd)t." SDiefe Sa• nrucrlntnben'fjeil "fommt
faft in aïïeii ©d)öpfungen Secttjonens gum 2utê=

bruef, am eiitfd)eibeitften aber in ber 5ßaftorat=

ft)iupI)onie (Nr. VI).
©eine Sereinfamuug ertoeitert fid) unb ber»

änbert Seettjoben ficfjtlicf), alê itjn bie Stunbe

bom ©obe feincë Sruberê (15. Sobember 1815)
ereilt. ©d)nn eilt 5al)r gubor gag er fid) bon
allem öffentlichen Sirïeit gurütf unb lebte nur
mehr feinem raftlofeit ©Raffen, oftmalê bië in§
iunerfte bon feiner Strar.tlieir gequält. Qubem
fameit bie unerquitflicfien Sertjättuiffe in ber

Sorntuitbfchafi, ber ifkogef; mit feiner ©d)mä=

gerin, ber fid) bië gum $saf)re 1820 Igingog.
SIber nun aud) melbeten fid) ©pmptome eineê

Seberleibenê, begleitet boit einer ©elbjud)t, bie

ein iibrigeê taten.

Sut Dftober 1825 begog er feine lebte 3Bo'f)=

nung im ©d)margfpanierf)auê. ©r mar bereits

feiner franf. Sreuning, ber ipn fa'f), aufwerte:

„5d) fürchte, Seetpoben fte£)t in ©efal)r, fetjr
franf, menu nicht gar mafferfücfftig gu merben."

®aë Sebeu ift benfbar ungeregelt. Sis tief in
bie Sad)t E)iiiein arbeitet Seetljobeu, bie Sei»

gung gu Slfoholgeitufg tritt plöplid) auf. „©oft
fei ©auf, baff bie Solle halb auêgefpielt ift!"
fd)rieb er an feinen treuen greuitb S. b. Qme=

fïatC. ®ie Sataftrophe mar aud) nicht met)r auf»

gul)alten. ©r begibt fid) nod) ©nbe ©eptember
beê ^affreê 182G git feinem Seffett nad) ©nei=

jenborf. Sîit fd)merem gieber trifft er am
2. ©egembet mieber in Sien ein unb ift brei

©age opne ärgtliche ipilfe, ba fid) uiemanb um
bett Sereinfamten ïûmmert. 2Cm 20. ©egember
mirb eine Operation borgenommen, ber ©efuttb=
heitëguftanb beffert fid), unb Seetf)oben fattn für
©titnben baë' Sett berïaffeit. Sut 24. Stärg
empfing er bie Sterbefaframente, berlor ba§

Seuutfgtfein unb ftarb nach fd)lnerem ©obeê»

fampfe am 26. Stärg 1827 nad) 5 Xltjr nad)=

mittags.
SCitfelm .tpüttenbrenner, in beffeu Srme er

ftarb ttnb ber alê eittgiger bei ipm mad)te, er=

gäfftt: „Sadjbem Seeifjoüeit boit 3 IXpr nad)=

mittagê ait bië nad) 5 U£)r röd)elitb im ©obeê=

fampfe beloufgtloë bagelegeit mar, fitpr ein bon

heftigem ®onnerfd)lag begleiteter Slip pernieber
unb erleuchtete grell baë ©terbegimmer (bor
Seeil)obenê ipauê lag ©dptee). Sad) biefent um
ermarteten Saturereigniffe öffnete Seetpoben
bie Sugett, erhob bie réc£)fe ipaitb unb Blicfte

ftarr mit geballter Sauft mehrere ©eïunben

lang in bie !pöf)e mit fel)r ernfter, bropenber
Stielte Sllë er bie erhobene Ipanb Inieber aufë
Sett finfen lief), fdfloffen fid) feine Slugen gur
Hälfte. Steine rechte Ipattb lag unter feinem
ipaupt, meine lin'fe rupte auf feiner Sruft. ®ein
Sttemgug, fein ipergfd)tag mehr!"

©aê Seid)enbegängiti§ fattb ant 29. Stärg
ftatt unb geftattete fid) gu einer übertoältigenben
^unbgebung, an ber faft 20 000 Sîenfd)en teil»

genommen hüben. Sit bett beiben ©eiten beê

©argeê fd)ritten mit gacfeln bie Sebeuteitb=

ften ihrer barunter auch ©d)ubert. Sei
einer intimen, itachfolgenben ©rauerfeier für
Seet'hoben, foil fÇrang ©djitbert baë ©laë er=

hoben unb gefagt haben: „Suf bett, ber ber

Süchftc ift." ©iefer itächfte mar er felbft.
Wilhelm Jerger

L E

Der Morgen trägt mit raschem Lauf

mich durch der Stunden grüne Saaten.

Der Mittag ruft zur Rodung auf

ins offne Feld mit schwerem Spaten.

ENSTAG

Der Abend öffnet Ernteblick,

wenn Wald und Berge dämmrig blauen.

Die Nacht bringt letztes Erdenglück:

Ich darf des Himmels Sterne schauen.

Josef Reinhart

351

hoven anfing, nur mehr mit den sogenannten
Konversationsheften zu Verkehren. Innig ist er
mit der Natur verbunden. „Kein Mensch liebt
das Land mehr als ich Wälder, Bäume
und Berge geben einem die Antwort, die man
wünscht." Diese Naturverbundenheit kommt
fast in allen Schöpfungen Beethovens zum Aus-
druck, am eutscheideusten aber in der Pastoral-
symphonie (dir. Vl).

Seine Vereinsamung erweitert sich und ver-
ändert Beethoven sichtlich, als ihn die Kunde
vom Tode seines Bruders (16. November 1816)
ereilt. Schon ein Jahr zuvor zog er sich von
allem öffentlichen Wirken zurück und lebte nur
mehr seinem rastlosen Schaffen, oftmals bis ins
innerste von seiner Krankheit gequält. Zudem
kamen die unerquicklichen Verhältnisse in der

Vormundschaft, der Prozeß mit seiner Schwä-
gerin, der sich bis zum Jahre 1820 hinzog.
Aber nun auch meldeten sich Symptome eines

Leberleidens, begleitet von einer Gelbsucht, die

ein übriges taten.

Im Oktober 1826 bezog er seine letzte Woh-

uung im Schwarzspauierhaus. Er war bereits
schwer krank. Breuuiug, der ihn sah, äußerte:
„Ich fürchte, Beethoven steht in Gefahr, sehr

krank, wenn nicht gar wassersüchtig zu werden."
Das Leben ist denkbar ungeregelt. Bis tief in
die Nacht hinein arbeitet Beethoven, die Nei-

gung zu Alkoholgenuß tritt plötzlich auf. „Gott
sei Dank, daß die Rolle bald ausgespielt ist!"
schrieb er an seineu treuen Freund N. v. Zme-
skall. Die Katastrophe war auch nicht mehr auf-
zuhalten. Er begibt sich nach Ende September
des Jahres 1826 zu seinem Neffen nach Gnei-
xendorf. Mit schwerem Fieber trifft er am
2. Dezember wieder in Wien ein und ist drei

Tage ohne ärztliche Hilfe, da sich niemand um
den Vereinsamten kümmert. Am 26. Dezember
wird eine Operation vorgenommen, der Gesund-
heitszustand bessert sich, und Beethoven kann für
Stunden das' Bett verlassen. Am 24. März
empfing er die Sterbesakramente, verlor das

Bewußtsein und starb nach schwerem Todes-
kämpfe am 26. März 1827 nach 6 Uhr nach-

mittags.
Auselm Hütteubrenner, in dessen Arme er

starb und der als einziger bei ihm wachte, er-
zählt: „Nachdem Beethoven von 3 Uhr nach-

mittags an bis nach 6 Uhr röchelnd im Todes-
kämpfe bewußtlos dagelegen war, fuhr ein van
heftigem Donnerschlag begleiteter Blitz hernieder
und erleuchtete grell das Sterbezimmer (vor
Beethovens Haus lag Schnee). Nach diesem un-
erwarteten Naturereiguisse öffnete Beethoven
die Augen, erhob die rechte Hand und blickte

starr mit geballter Faust mehrere Sekunden

laug in die Höhe mit sehr ernster, drohender
Miene Als er die erhobene Hand wieder aufs
Bett sinken ließ, schlössen sich seine Augen zur
Hälfte. Meine rechte Hand lag unter seinem

Haupt, meine linke ruhte auf seiner Brust. Kein
Atemzug, kein Herzschlag mehr!"

Das Leichenbegängnis fand am 29. März
statt und gestaltete sich zu einer überwältigenden
Kundgebung, an der fast 26 666 Menschen teil-

genommen haben. An den beiden Seiten des

Sarges schritten mit Fackeln die Bedeutend-

sten ihrer Zeit, darunter auch Schubert. Bei
einer intimen, nachfolgenden Trauerfeier für
Beethoven, soll Franz Schubert das Glas er-

hoben und gesagt haben: „Auf den, der der

Nächste ist." Dieser nächste war er selbst.

rVilkelm lenZer
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